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Wann soll der Schulunter- 
richt beginnen? Die Frage wird 
noch immer lebhaft umstritten. In 
Mannheim wurde nun, wie die „Pädag, 
Ztg." mitteilt, eine Elternabstimmung 
an der Volks- und Bürgerschule veran- 
staltet, die interessante Ergebnisse hat- 
te. Für den Schulbeginn um 7 Uhr 
(bzw. Zwölf uhrschluss und freien Nach- 
mittag) haben sich ausgesprochen 20,877 
Erziehungsberechtigte (gleich 84% der 
Stimmenden); gegen den Siebenuhrbe- 
ginn 3979 (gleich 16%). Von den Eltern 
derjenigen Kinder, die die Bürgerschule 
besuchten, erklärten sich 2061 (76%) 
für den Siebenuhrbeginn, 478 (24%) da- 
gegen. Die Abstimmung unter den Leh- 
rern ergab 484 Stimmen für den Sieben- 
uhrbeginn, 181 dagegen (7 enthielten 
sich der Stimmabgabe). Die Schulkom- 
mission beschloss, der Mehrheit der El- 
tern und Erziehungsberechtigten in der 
Weise entgegenzukommen, dass an der 
Volksschule vom 20. Juni bis zu den Au- 
gustferien wie in den früheren Jahren 
wieder nach der ungeteilten Unter- 
richtszeit zu unterrichten ist. Danach 
wird mit Ausnahme der Spielnachmit- 
tage der gesamte Unterricht am Vor- 
mittage erteilt. Für die nichtkombi- 
nierten Klassen der Unterstufe beginnt 
der Unterricht um 7$ Uhr, für die kom- 
binierten Aufnahmeklassen um 10 Uhr, 
für alle übrigen Klassen um 7 Uhr. 

Infolge der vielen Ordensableh- 
nungen durch Lehrer ist eine 
Verfügung ergangen, wonach die Direk- 
toren die in den Ruhestand tretenden 
Lehrer ihrer Anstalt zu fragen haben, ob 
ihnen ein Orden erwünscht sei, und ih- 
nen gleichzeitig mitzuteilen, dass für die 



akademisch gebildeten der Rote Adler- 
orden, für die seminaristisch gebildeten 
aber der Kronenorden in Betracht kom- 
me, wenn sie nicht schon während ihrer 
Dienstzeit einen Orden erhalten hätten. 
Auf diese Weise wird die Ablehnung un- 
möglich gemacht, denn nur derjenige be- 
kommt noch einen Orden, der ihn sich 
ausdrücklich gewünscht hat. 

Rosegger und der Lehrer- 
stand. In „Heimgärtners Tagebuch" 
schreibt Rosegger u. a.: Solche Abhän- 
gigkeit, und unter die Willkür anderer 
gestellt zu sein, ist unseres Lehrerstan- 
des unwürdig. Ein Poet ist nicht dazu 
angetan, um materielles Wohl sich allzu 
sehr zu kümmern. In diesem Falle aber 
möchte ich ins Land rufen: Stellt den 
Volksschullehrer doch endlich auf ein 
entsprechendes Gehalt! Das ist nötig, 
um ihm die Festigkeit des Charakters, 
die Fähigkeit und Freude an seinem 
wichtigen Berufe zu sichern. Ohne diese 
Eigenschaften ist kein guter Lehrer 
denkbar. Was der Schullehrer, beson- 
ders der Unterlehrer, heute hat, ist Be- 
dientenlohn, und noch dazu ein schlech- 
ter. Jene Persönlichkeiten, die über das 
Wohl der Lehrerschaft mitzuberaten 
haben, möchten nur einmal bedenken, 
wieviel sie selber an Jahreseinkommen 
brauchen für einen schlichtbürgerlichen 
Haushalt. Allerhand Steuererhöhungen 
haben wir uns schon gefallen lassen; 
weshalb gerade nicht eine solche von an- 
gemessener Höhe, die den Lehrern un- 
serer Kinder und Enkel und damit den- 
selben selbst zugute kommt? Die jet- 
zige ist ja von gerade armseliger Dürf- 
tigkeit, die nichts Richtiges bieten 
kann! 

George J. Lenz. 
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Gedichte von Schiller in 
leichtfasslicher L a u t - 
schritt mit einleiten- 
der Aussprachelehre. Ein 
praktiches Hilfsbuch für den Ge- 
brauch an süddeutschen Mittelschu- 
len und Lehrerbildungsanstalten, 
sowie zum Selbstunterricht für 



Vortragende jeder Art, insbeson- 
dere auch für den Deutsch lernen- 
den Ausländer eingerichtet von 
Professor O. Heilig. Wein- 
heini und Leipzig, Fr. Ackermanns 
Verlag, 1010. Geb. 1,50 Mark. 
Dns hüben ausgestattete Büchlein 
bringt auf S3 Seiten neunzehn der be- 
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Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 



kann testen Gedichte Schillers, und 
zwar in der Weise, die der Herausge- 
ber bereits in seiner empfehlenswerten 
vor mehreren Jahren erschienenen 
Ausgabe der mundartlichen Gedichte 
J. P, Hebels angewandt hat, indem 
nämlich dem auf der linken Seite im 
gewöhnlichen Druck gegebeneu Texte 
auf der rechten Seite jeweils derselbe 
Text in phonetischer Umschrift ent- 
gegengesetzt wird. Für diese wurde 
eine vereinfachte Form der Laut- 
schrift der Association Phon£tique In- 
ternationale gewählt, in der z. B. die 
langen Vokale durch Doppelschreibung 
bezeichnet die Satzakzente weggelas- 
sen werden u. a. m., was das Lesen für 
Mindergeübte wesentlich erle'clitert 
Als Grundlage der Aussprache ist die 
Bühnensprache gewählt. Jedoch hat 
der Herausgeber mittel- und süd- 
deutschen Ausspracheeigenheiten inso- 
weit entgegenkommen zu müssen ge- 
glaubt, dass er für w den bilabialen 
(statt des labiodentalen) und für s 
den stimmlosen Laut in allen Lagen 
gelten lässt. Während sich gegen jenes 
kaum ein erheblicher Einwand finden 
wird (da ja der norddeutsche Schüler 
hier einfach seine mit den Anforderun- 
gen der Bühne übereinstimmende Aus- 
sprache einsetzen kann), scheint mir 
das Fehlen einer Unterscheidung zwi- 
schen stimmlosem und stimmhaftem s 
ein äusserst bedenklicher Missgriff, 
der es mir zu meinem aufrichtigen Be- 
dauern unmöglich macht, das Buch 
zur Einführung in amerikanischen 
Schulen zu empfehlen. Es lag zu die- 
ser Unterlassungssünde m. E. um so 
weniger ein Grund vor, als man ja in 
der Schrift zwischen s und z für 
stimmloses und stimmhaftes s hätte un- 
terscheiden und allenfalls dem süd- 
deutschen Lehrer die Beibehaltung des 
einen, stimmlosen Lautes hätte em- 
pfehlen können. Aber warum auch nur 
soweit gehen? Süd- und Mitteldeutsche 
müssen doch auch im Französischen 
und Englischen zwischen den beiden 
Lauten unterscheiden lernen. Jeden- 
falls liegt für uns hierzulande kein 
Grund vor, statt der gemeindeutschen 
und der Bühnenaussprache eine süd- 
und mitteldeutsche Eigenheit anzuneh- 
men. Hoffentlich entschliessen sich 
Verfasser und Verlag, dem gerügten 
Übelstand in einer zweiten Auflage 
(die sicherlich nicht lange auf sich 
warten lassen wird) abzuhelfen, um 
dem Buche auch hierzulande die Ver- 
breitung zu verschaffen, die es sonst in 
vollem Mass verdient! — An Druck- 
fehlern wären zu vermerken : S. 7, Z. 7 
v. u. Ferse mit langem e (vgl. dazu S. 



C unter kurzem e) ; S. 17, Z. 2 v. o. 
Städte mit kurzem ä (vgl. S. 6 unter 
langem ä) ; Z. 10 v. u. Schreibung von 
Welt : S. 10, Z. 6 lies nutir ; S. 37, Z. 10 
v. o. Schreibung von sterben ; S. 51, Z. 
10 v. o. lies unser; S. 71, Z. 1 (ent- 
reisst statt entreisset) ; S. 77, Mitte, 
sonst nicht gebrauchtes Zeichen für ä 
in verschämten; S. 89, Z. 2 v. u. 
(Schutz). 

Dr. R. Seehausen (Direktor der 
höheren Mädchenschule zu Mar- 
burg), Geschichte der deut- 
schen Literatur. Nebst einer 
kurzen Poetik. Dritte, verbesserte 
Auflage. Gütersloh, C. Bertelsmann, 
1909. 75 Pfennig, geb. 1 Mark. 
Auf dem engen Räume von 113 Sei- 
ten (der Poetik sind die übrigen 21 
zugeteilt) eine klare Übersicht über 
die Haupterscheinungen der deutschen 
Literatur von den ältesten Zeiten bis 
zur Gegemvart. Auszusetzen habe ich 
an dem Werkchen den Umstand, dass 
dem Kirchenlied (wohl auch für die 
Verhältnisse an deutschen Schulen) 
ein viel zu breiter Raum zugewiesen 
ist. Gelegentlich wird auch der Ton 
ein bisschen zu lebhaft. Der Druck 
ist gut, was sich vom Papier mit dem 
besten Willen nicht sagen lässt. Im 
allgemeinen ist die Darstellung der 
ganzen deutschen Literaturgeschichte 
auf so beschränktem Räume eine an- 
erkennenswerte Leistung; auch die Ge- 
nauigkeit ist zu loben. Falsch ist die 
— leider immer noch landläufige — 
Ansicht von der Edda als gemeinger- 
manischer Dichtung, eine Ansicht, mit 
der man endlich einmal energisch bre- 
chen sollte (S. 2). Dass Walter von 
der Vogel weide sein Tandaradei in 
jungen Jahren am Wiener Hofe ge- 
dichtet habe (S. 8), ist heute über- 
wundener Standpunkt. In der Inhalts- 
angabe des Nibelungenliedes (S. 17) 
ist das Verhältnis Siegfrieds zu Brün- 
hilde völlig verschleiert, wohl mit 
Rücksicht auf die Höheremädchen- 
schulmoral. Auf S. 58 wird der Kö- 
nigsleutnant in Goethes Vaterhaus 
Thorane (statt Thoranc) genannt, ein 
Irrtum, der offenbar nie auszurotten 
ist. Schillers Geschichtsprofessur in 
Jena gewissermassen als ein grossmü- 
tiges Geschenk Goethes hinzustellen 
(S. 05) dürfte auch mit gemischten 
Gefühlen aufgenommen werden. Flüch- 
tigkeitsfehler sind auf S. 101 die Be- 
nennung von Wildenbruchs Heinrich- 
tragödie „König Heinrich und sein 
Haus" (statt „Heinrich und Heinrichs 
Geschlecht") und S. 107, Z. 3 v. u. 
Wesselbrunn statt Wesselburen. Sätze 



